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Ilrr Itaiii, kr fdjiurigcit mu§
Roman einer Acrztin von Bodo M. Vogel

S.bea munberte ftcf), marum Krufius in biefer SSBeife mit ihr
fprach, unb fie fragte fid), morauf er eigentlich hinausmollte.
3hre Entmort ließ aber nicht auf fich marten.

„fffiarum foltte es nicht möglich fein?" meinte fie. „Grs ift
alles möglich, menn er bie Energie baau hat."

„Sie münfchen alfo fein 58 eftes?"
„3a, fferr Vrofeffor, non ganaem fjeraen."
Er machte einen Schritt auf fie au, unb es fah aus, als ob

er ihre fjanb ergreifen mottle. Sann aber blieb er flehen unb
fah Iura nach her Sür, um fid) au iiberaeugen, bah fie gefdjloffen
mar.

„Sie munbern fich über meine 2Borte", meinte er, „aber
ich habe befonbere ©rünbe fo au fprechen. ©leichaeitig mit mei»

nem Sanf für alles 58isherige, mos Sie für Herbert Etebom
getan haben, möchte ich her Hoffnung Eusbrud geben, bah bie
greunbfcbaft auch in Sufunft erhalten bleiben möge. 3d) meifj,
bah Sie grohen Einfluh auf ihn haben. Er befinbet fich in einem
t'ritifchen ßebensmoment, unb eine mahre, aufrichtige unb un»
eigennüfeige greunbfchaft muh eine mefentliche Stüfee für ihn
fein. Sarf ich alfo auch fünftig hin auf 3hre ffilfe rechnen?"

Krufius muhte, bah fein 2lnfinnen befrembenb erfcheinen
tonnte.

„Sarf ich miffen, iferr ißrofeffor", fagte Shea, „melche
©rünbe Sie beftimmen, fich Herbert Eteboms befonbers anau»
nehmen?"

Er hielt es für bas hefte, her Kollegin bie 9Bahrf)eit nicht
3U oerfchmeigen.

• „Herbert ift mein 58ruber", lautete feine Entmort.
3n bas Schweigen, bas feinen dßorten folgte, flang bas

Schlagen ber Scbreibtifcbubr. Shea überrafchte fich babei, wie fie
jeben Schlag mitaäbtte, obwohl fie gana genau muhte, mie
fpät es mar.

Sann begannen ihre ©ebanfen au arbeiten. 3m ©runbe
genommen tonnte fie bie SSachricht nicht allaufehr überrafchen.
Sie ötfmlicbfeit mar ihr ja fchon lange aufgefallen, Sie hätten,
ohne es au miffen, irgenbroie oerroanbt fein tonnen. Eber — —
58rüber? llnb gar 58rüber, bie gana oerfchiebene Stamen
führten?

„3d) mage nicht an ber Sßabrheit 3hrer SBorte au ameifeln,
fferr Ißrofeffor", fagte fie enblich, „bas märe lächerlich. Sie Elm»
lichfeit hat mir gleich au beuten gegeben, aber niemals hätte ich

im Sraum angenommen, bah "
Er lieh fie nicht ausfpredjen. Sange Umfchmeife liebte er

nicht. Kura unb bünbig Härte er bie oermanbtfchaftlichen 58e=

aiehungen amifdjen fich unb fjerbert auf.
„Er ift alfo geftern abenb noch gefommen?" fragte Shea

bann.
„3a. Sas heiht: ffeute. Einige Etinuten nach Etitternacht."
„3d) mürbe mich für bie ©rünbe intereffieren, bie ihn 31t

bem 58efud) oeranlahten."
üßrofeffor Krufius feufgte.
„Sie ©rünbe roaren nicht fcfjlechter Ert. Er tarn nicht, um

Kapital aus feinen Enthüllungen au fchlagen. Selb, bas ich ihm
anbot, fchtug er aus, mie mir fcbien in aufrichtiger Empörung.
3d) glaube, er tarn, weit er fich hilflos fühlte. Ober mar es bie
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Eeaftion auf irgenbeinen feetifchen Sdjlag, ben er befommen
hatte. 3Bas weih ich? 3d) bin ©hirurg unb fein Ißfpchologe.
ßaffen mir alfo bas. 5E3as ich gefagt habe, bleibt unter uns
breien. Enbere brauchen es nicht au miffen, porläufig nicht. 3<h

roerbe fjerbert eine Ehance geben, unb ich glaube, alle Um»

ftänbe finb jefet günftig für ihn."
„Seine Etutter, ober oielmehr feine Eboptiomutter hat auch

alles getan, moau fie in ber ßage mar", bemerfte Shea, „unb
bod) ——"

„3a, bas ftimmt. Eber Sie oergeffen, Kollegin, bah ich feine
alte 3rau bin. 3d) perroölme ihn nicht. 3d) habe meine eigene
Etetbobe. Unb bann finb Sie ja noch ba."

„3d)?"
„3a, Sie. ÎÏBollen Sie helfen Shea?"
Er hatte fie mit Söornamen angerebet. Sas erftemal. 2öie=

ber fchoh bie 5Röte in ihr ©efidjt, jefet fogar noch ftärfer.
iffienn 5j3rofeffor Krufius in biefer perfönlichen 523eife an

ihre fjilfe appellierte, tonnte fie unmöglich nein fageri.
Erft nachher, als fie an bas ©efpräch aurücfbadjte, tarn fie

auf bie Vermutung, bah Krufius bie nertrauliche Enrebe mohf
nicht ihretwegen gebraucht hatte, er hatte babei an jernanb an»

bers gebacht. En feinen 58ruber, bem fie ihre Sreunbfchaft er»

hatten follte.
Ober, mar bem bod) nicht fo? Unmöglich, er mar ein oiel

au torretter Verlobter, um fich eine Vertrautich'feit au erlauben.
Elan muhte feine 2Borte werten, mie fie waren unb nach feinem
geheimen Unterton fuchen. Sür ijßrofeffor Krufius mar fie bie
oertrauensmürbige Kollegin, bie treue ÀRitarbeiterin, über beren
Sienfte er oerfügte. Visber hatte fie ihm auf bem d)irurgifchen
©ebiet affiftiert, jeht beanfprucht er ihre ßilfe bei einem pfodw*
logifchen Experiment. Es mar bitter, immer nur Etittel unb nie»

mais Bmeif au fein. Vielleicht mar bas bie Sragif ihres ßebens.
Ein paar Sage fpäter tarn Vrofeffor Krufius noch einmal

auf bie Engelegenheit au fprechen. ,Er eraählte, bah er für feinen
ÎBruber eine Stellung gefunben habe unb amar als 58uchhalter
eines ©efchäfts, beffen 58efiher ein früherer Vatient oon Krufius
mar.

Sßieraefm Sage fpäter tarn ein 58rief oon Herbert felbft. Er
bat barum, Shea mie bas lefetemal nor ber Klinif abholen 3a

bürfen.
Els fie fid) trafen, beftanb er barauf, mit Shea mieber aum

Effen au gehen, unb fie milligte ein, obmobt fie nur anberthalb
Stunben Seit hatte, benn um neun Uhr muhte fie mieber in ber
Klinif fein. Herbert ÏDÎeboro mar in fprubetnber ßaune., Sie
neue Stellung gefiel ihm ausgeaeicfmet, mie er Shea eraählte.
Erft heute hatte ihm ber Ehef feine befonbere Enerfennung
ausgefprochen.

„3d) fomme mir oor mie neugeboren", rief er. „3d) hätte
bas nicht für möglich gehalten. 3efet fann ich ben Kopf mieber
hoch hatten, unb es ift gana ausgefchtoffen, bah ein Eüdfall
fommt. Sinb Sie aufrieben?"

Shea lächelte ihm au über ben Sifcf).
„3a", fagte fie heralid). „3d) bin fehr aufrieben, unb ich

glaube, 3bre 3bre liebe Etutter mürbe fich freuen, menn fie
bas noch erlebt hätte. 3d) id) will nicht, bah ber Schatten
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Thea wunderte sich, warum Krusius in dieser Weise mit ihr
sprach, und sie fragte sich, worauf er eigentlich hinauswollte.
Ihre Antwort ließ aber nicht aus sich warten.

„Warum sollte es nicht möglich sein?" meinte sie. „Es ist
alles möglich, wenn er die Energie dazu hat."

„Sie wünschen also sein Bestes?"
„Ja, Herr Professor, von ganzem Herzen."
Er machte einen Schritt auf sie zu, und es sah aus, als ob

er ihre Hand ergreifen wollte. Dann aber blieb er stehen und
sah kurz nach der Tür, um sich zu überzeugen, daß sie geschlossen

war.
„Sie wundern sich über meine Worte", meinte er, „aber

ich habe besondere Gründe so zu sprechen. Gleichzeitig mit mei-
nem Dank für alles Bisherige, was Sie für Herbert Medow
getan haben, möchte ich der Hoffnung Ausdruck geben, daß die
Freundschaft auch in Zukunft erhalten bleiben möge. Ich weiß,
daß Sie großen Einfluß auf ihn haben. Er befindet sich m einem
kritischen Lebensmoment, und eine wahre, aufrichtige und un-
eigennützige Freundschaft muß eine wesentliche Stütze für ihn
sein. Darf ich also auch künftig hin auf Ihre Hilfe rechnen?"

Krusius wußte, daß sein Ansinnen befremdend erscheinen
konnte.

„Darf ich wissen, Herr Professor", sagte Thea, „welche
Gründe Sie bestimmen, sich Herbert Medows besonders anzu-
nehmen?"

Er hielt es für das beste, der Kollegin die Wahrheit nicht
zu verschweigen.

- „Herbert ist mein Bruder", lautete seine Antwort.
In das Schweigen, das feinen Worten folgte, klang das

Schlagen der Schreibtischuhr. Thea überraschte sich dabei, wie sie

jeden Schlag mitzählte, obwohl sie ganz genau wußte, wie
spät es war.

Dann begannen ihre Gedanken zu arbeiten. Im Grunde
genommen konnte sie die Nachricht nicht allzusehr überraschen.
Die Ähnlichkeit war ihr ja schon lange aufgefallen. Sie hätten,
ohne es zu wissen, irgendwie verwandt sein können. Aber — —
Brüder? Und gar Brüder, die ganz verschiedene Namen
führten?

„Ich wage nicht an der Wahrheit Ihrer Worte zu zweifeln,
Herr Professor", sagte sie endlich, „das wäre lächerlich. Die Ähn-
lichkeit hat mir gleich zu denken gegeben, aber niemals hätte ich

im Traum angenommen, daß "
Er ließ sie nicht aussprechen. Lange Umschweife liebte er

nicht. Kurz und bündig klärte er die verwandtschaftlichen Be-
Ziehungen zwischen sich und Herbert auf.

„Er ist also gestern abend noch gekommen?" fragte Thea
dann.

„Ja. Das heißt: Heute. Einige Minuten nach Mitternacht."
„Ich würde mich für die Gründe interessieren, die ihn zu

dem Besuch veranlaßten."
Professor Krusius seufzte.

„Die Gründe waren nicht schlechter Art. Er kam nicht, um
Kapital aus feinen Enthüllungen zu schlagen. Geld, das ich ihm
anbot, schlug er aus, wie mir schien in aufrichtiger Empörung.
Ich glaube, er kam, weil er sich hilflos fühlte. Oder war es die

lortsetüunx 12

Reaktion auf irgendeinen seelischen Schlag, den er bekommen
hatte. Was weiß ich? Ich bin Chirurg und kein Psychologe.
Lassen wir also das. Was ich gesagt habe, bleibt unter uns
dreien. Andere brauchen es nicht zu wissen, vorläufig nicht. Ich
werde Herbert eine Chance geben, und ich glaube, alle Um-
stände sind jetzt günstig für ihn."

„Seine Mutter, oder vielmehr seine Adoptiomutter hat auch

alles getan, wozu sie in der Lage war", bemerkte Thea, „und
doch ——"

„Ja, das stimmt. Aber Sie vergessen, Kollegin, daß ich keine

alte Frau bin. Ich verwöhne ihn nicht. Ich habe meine eigene
Methode. Und dann sind Sie ja noch da."

„Ich?"
„Ja, Sie. Wollen Sie helfen Thea?"
Er hatte sie mit Vornamen angeredet. Das erstemal. Wie-

der schoß die Röte in ihr Gesicht, jetzt sogar noch stärker.
Wenn Professor Krusius in dieser persönlichen Weise an

ihre Hilfe appellierte, konnte sie unmöglich nein sagen.
Erst nachher, als sie an das Gespräch zurückdachte, kam sie

auf die Vermutung, daß Krusius die vertrauliche Anrede wohl
nicht ihretwegen gebraucht hatte, er hatte dabei an jemand an-
ders gedacht. An feinen Bruder, dem sie ihre Freundschaft er-
halten sollte.

Oder, war dem doch nicht so? Unmöglich, er war ein viel
zu korrekter Verlobter, um sich eine Vertraulichkeit zu erlauben.
Man mußte feine Worte werten, wie sie waren und nach keinem
geheimen Unterton suchen. Für Professor Krusius war sie die

vertrauenswürdige Kollegin, die treue Mitarbeiterin, über deren
Dienste er verfügte. Bisher hatte sie ihm auf dem chirurgischen
Gebiet assistiert, jetzt beansprucht er ihre Hilfe bei einem psycho-
logischen Experiment. Es war bitter, immer nur Mittel und nie-
mals Zweck zu fein. Vielleicht war das die Tragik ihres Lebens.

Ein paar Tage später kam Professor Krusius noch einmal
auf die Angelegenheit zu sprechen. Er erzählte, daß er für seinen
Bruder eine Stellung gefunden habe und zwar als Buchhalter
eines Geschäfts, dessen Besitzer ein früherer Patient von Krusius
war.

Vierzehn Tage später kam ein Brief von Herbert selbst. Er
bat darum, Thea wie das letztemal vor der Klinik abholen zu
dürfen.

Als sie sich trafen, bestand er darauf, mit Thea wieder zum
Essen zu gehen, und sie willigte ein, obwohl sie nur anderthalb
Stunden Zeit hatte, denn um neun Uhr mußte sie wieder in der
Klinik sein. Herbert Medow war in sprudelnder Laune.. Die
neue Stellung gefiel ihm ausgezeichnet, wie er Thea erzählte.
Erst heute hatte ihm der Chef seine besondere Anerkennung
ausgesprochen.

„Ich komme mir vor wie neugeboren", rief er. „Ich hätte
das nicht für möglich gehalten. Jetzt kann ich den Kopf wieder
hoch halten, und es ist ganz ausgeschlossen, daß ein Rücksall
kommt. Sind Sie zufrieden?"

Thea lächelte ihm zu über den Tisch.

„Ja", sagte sie herzlich. „Ich bin sehr zufrieden, und ich

glaube, Ihre Ihre liebe Mutter würde sich freuen, wenn sie

das noch erlebt hätte. Ich ich will nicht, daß der Schatten
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einer Unfiarijeit gwifhen uns ift, herr dteboro", fuhr fie fort.
«3h roeifj, bafj fie nicht 3bre richtige dtutter mar. 2lber fie bat
SKutterftetle an 3buen oertreten unb Sie febr geliebt; unb Sie
finb ibr oiet Sanf fcbutbig. drofeffor Krufius ...?"

„Sie roiffen, bafj er mein druber ift?"
.„<3 a •— er bat es mir gefagt", ermiberte fie. „3bwt

Derbanten Sie 3bre Stellung, ©r bat feinen (Einfluß, feinen
dornen unb feine ©bre für Sie in bie 2Baagfhale gelegt,
unb bas bebeutet oiel. Sie merben ihn niemals enttäufhen, niht
wahr?"

„Stein, bas werbe icb niemals tun", fagte er. „3<b toerbe
®ernbarb eroig erfenntlicb fein für bas, roas er für rnicb getan
bot. ©r roeifj es, icb babe es ihm gefagt. 'SSielleicbt tommt bort)
nocb ber Sag, an bem er offen fagen fann, baß icb fein dritber
bin. Sod) besroegen allein bin icb wicht fo frob

3cb bin frob, gräulein Softor, roeii ..." ©r fpract; nicbt
Bleich weiter unb fab fie gögernb an.

„Sagen Sie es nur", ermutigte fie ibn.
„2Beil — nun, oielleicbt roiffen Sie, baff id) eine grau

febr geliebt babe. Sie roar meiner Siebe unroürbig. 3efet babe
ici) es überrounben. 3a, gana beftimmt, icb benfe nicbt mehr an
fie. 3cb babe geglaubt, bafj mir nie roieber eine grau etroas
bebeuten roürbe."

„Unb jefet ift es frfjeinbar roieber ber gall?" fragte .fie.

„3a", fagte er, „ja, Sbea ..."
©r ftrectte bie hanb aus, fie aber 30g bie ibre gurücf. 3br

war auf einmal febr traurig gumute, unb fie batte es plöbtih
eilig, in ibre Klinif gurücfgufebren.

3t e u n t e s Kapitel.
23or ber Klinif batte Sbea ben partenben 2Bagen oon

©barlotte USerfenfelb bemertt, unb fie rounberte ficb, roas biefe
iefet am 2lbenb nocb hier roollte. Samt fiel ibr ein, baff ©bar»
lotte ibren Serlobten oielleicbt in bie Klinif gefahren batte, roeii
Krufius wegen ber morgigen Operation nod) 2lnorbnungen gu
treffen batte. 23ielleid)t roollte er aucb döntgenaufnabmen ab»

boten. 2lls Sbea aber burd) ben Korribor ging, öffnete ficb bie
Sür bes SBartegimmers unb ©barlotte SBerfenfelb tarn heraus,
©barlotte nicfte ber öirgtin turg gu unb roollte roeitergeben.
Sann aber blieb fie fteben.

„3d) habe ba einen fßrief", fagte fie, „einen SSrief für fßro=
feffor Krufius. Sßollen Sie fo gut fein unb ibn abgeben, gräm
lein Softor?"

„2lm heften geben Sie ibn beim hausmeifter ab", erroiberte
Sbea.

©barlotte fhüttelte ben Kopf.
„30tan roeifj nie, ob fotcbe ßeitte nid)t inbisfret finb", fagte

fie. „Sie finb morgen bei ber Operation?"
„dein. 2lber gegen dtittag, bas beißt nad) ber Operation

bin icb roieber ba."
„Um fo beffer. Sann geben Sie ihm ben drief nadj ber

Operation. 2luf feinen gall oorber
Sbea gögerte, benn fie ahnte, bafj etroas nicht in Orbnung

war.
„dufen Sie ihn hoch morgen an", fagte fie. „Sie rufen bod)

fonft auch an."
„Unmöglich. 3<b bin morgen nicht mehr hier, ich gebe weg."
©barlotte lachte, ©in fcbrilles, bpfterifcbes Sachen, roie es

Sbea fcbien.
„Sie geben fort?"
„3o unb ffkofeffor Krufius foil es nicht roiffen.

©r erfährt es erft burd) ben 2Srief. Sehr bramatifcb, nicht?"
©barlotte brücfte Sbea ben SSrief in bie hanb unb roollte

fort. dach ein paar Schritten lehrte fie aber nod) einmal um.
3cb barf Sie geroifj ins Vertrauen gieben, gräulein Sof»

tor," fagte fie. „Sie werben es ja nachher bocb erfahren, ber
SSrief wirb ein fhroerer Schlag für Softor Krüfius fein, ©s ift
mehr barin als ein SSrief.

©s ift mein ®erlobungsring barin. 3cb bin gu ber ©r»
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fenntnis gefommen, baß ich bocb feine gute 2lrgtfrau abgeben
roerbe. Sarum oergid)te ich lieber. 3<b beirate Ißrofeffor Kru»
fius nicht."

Sbea brachte gunäcbft feine 2tntroort heraus. Sie ftarrte
©barlotte Berfenfelb fpracblos an, bie gang unerwartet ihre
23ertobung auflöfen unb ihren ding gurücfgeben roollte unb
ausgerechnet ihr, Sbea, mutete fie gu, biefe dahnht bem
drofeffor gu bringen.

©barlotte unterbrach als erfte bas Schweigen.
„dun, fagen Sie gar nichts bagu?"
„2Sas foil ich bagu fagen, gräulein derfenfetb?"
„Sas roeifj ich nicht," erroiberte ©barlotte. „3h weih auch

nicht, warum ich -3bnett bas alles fage. Sietleicbt üielleirßt
erträgt er es eher, wenn Sie es ihm fagen

„Sie haben eine fonberbare ßogif, gräulein 8erfenfelb.
3d) eigne mich niht als Ueberbringerin oon Unglücfsbotfhaf*
ten. Sefonbers niht in biefem gaH. 3h fönnte es niht mit»
anfeben, roie er unter biefer dahnht leibet."

Sie lebten Sßorte batte fie gang unbeabfihtigt gefagt,
aber fie enfprahen ihrer wahren ©efinnung. Ser defpeft oor
ber fffiürbe ber derfönlihfeit roar Ihr beilig, unb fie roollte
niht Seugitt eines Vorganges fein, ber ihm gang fiher bie
gröfjte ©nttäufhung feines ßebens brachte.

Sie fonnte fih oorftellen, roie ihn bie dahriht, bie in
bem 23rief ftanb, treffen roürbe. ©r liebte ©barlotte Serfenfelb.
Sie roar ihm alles in ber 2ßelt.

Sbea mähte einen oergroeifelten 23erfuh, ©barlotte um»
guftimmen,

„SBietleicbt roerben Sie beuten, bas ginge mich nichts an,"
meinte fie, „aber Sie haben mich nun felber ins Vertrauen
gegogen. Unb barum, barum möd)te ih fie innigft bitten,
gräulein SSerfenfelb, fih bie golgen ihres Schrittes in oollem
dusmab gu überlegen. 3bre ßanblungsroeife ift entfd)eibenb
für bie gange 3ufunft, ^nb niht nur für Sie. haben Sie auch
bebacbt, bah Sie ihn mit 3brem ©ntfhtufj boppelt treffen, als
Sdenfh unb als 2lrgt? Seine Sätigfeit als ©birurg ift in oie=

1er ßinfiht eine deroenprobe. ©lauben Sie niht, bah feine
ßeiftungsfä b ig feit, feine ©nergie, feine Kaltblütigfeit burd) bie
2lufregung, bie ihm bie dahrid)t bereitet, in ïïtitteibenfhaft
gegogen roerben fann?"

„dein, bas glaube ih niht," bemerfte ©barlotte.
„3h glaube es bod)!"
„dein! Unb ih will 3bnen fagen warum. 3h bebeute für

dernbarb niht oiel, ih fomme für ihn niht guerft. 3uerft
fommt bei ihm fein Sßerf. Sein ßeben beftebt aus Operatio«
nen, döntgenaufnabmen, Kranfenbefuhen unb roiffenfhaftli»
hen fßühern. 3h bin ihm niht fo oiel wert roie fein hirurgi»
fhes deftecf. ©r ift ein guter 2lrgt, aber ein fhlecbter 2SerIob=

ter. 3h weih niht, ob Sie mich oon biefem ©efihtspunft aus
oerfteben. Sie oerfteben mih niht, nid)t roabr?"

„Soh/' erroiberte Sbea, ,,id) fann mih in 3bre ßage
bineinbenfen. 3h weih aber auch," fuhr fie fort, „roas fein
2ßerf für ihn bebeutet, ©s ift bas fhönfte unb gröfjte 2ßerf,
bas fih ein dtann oorgenommen haben fann — — — dien»
fhen 00m Sobe gu retten. Ober oon etroas 31t erretten, bas

fhlimmer ift als ber Sob. Sarum nennen oiele ßeute feinen
damen nur mit derebrung.

Sehen Sie gräulein derfeufelb, ba ift in meiner 2Ibtei=

lung, um nur ein 23eifpiet gu nennen, ein junges 2JUibd)en,
eine geroiffe dtarie Ulrid), bie halb blinb wahr, unb nah ber
ber Sob fdjon bie ßanb ausftrecfte. ©s roar ein 3ammer, ihre
©Itern unb ihren Verlobten gu feben. Sie hatten jebe hoff»
nung aufgegeben.

dun, drofeffor Krufius bat biefes fdäbhen gerettet. Ida»
rie Ulrich fann roieber feben unb roirb in ben nähften 2Bo=

hen als gefunb entlaffen. Unb bas ift nur ein einiger gall
ben ih herausgegriffen habe. 3h fönnte 3bnen ungäblige an»
bere gälle nennen, Sie roiffen es ja felber. Unb ba follen Sie
niht auf folh einen Verlobten ftolg fein?" gortfeijung folgt.

Nr. 28 Dis Ber

einer Unklarheit zwischen uns ist, Herr Medow", fuhr sie fort.
..Ich weiß, daß sie nicht Ihre richtige Mutter war. Aber sie hat
Mutterstelle an Ihnen vertreten und Sie sehr geliebt; und Sie
sind ihr viel Dank schuldig. Professor Krusius ...?"

„Sie wissen, daß er mein Bruder ist?"
„Ja - -— er hat es mir «gesagt", erwiderte sie. „Ihm

verdanken Sie Ihre Stellung. Er hat seinen Einfluß, seinen
Namen und seine Ehre für Sie in die Waagschale gelegt,
und das bedeutet viel. Sie werden ihn niemals enttäuschen, nicht
wahr?"

„Nein, das werde ich niemals tun", sagte er. „Ich werde
Bernhard ewig erkenntlich sein für das, was er für mich getan
hat. Er weiß es, ich habe es ihm gesagt. Vielleicht kommt doch
noch der Tag, an dem er offen sagen kann, daß ich sein Bruder
bin. Doch deswegen allein bin ich nicht so froh

Ich bin froh, Fräulein Doktor, weil ..." Er sprach nicht
gleich weiter und sah sie zögernd an.

„Sagen Sie es nur", ermutigte sie ihn.
„Weil — nun, vielleicht wissen Sie, daß ich eine Frau

sehr geliebt habe. Sie war meiner Liebe unwürdig. Jetzt habe
ich es überwunden. Ja, ganz bestimmt, ich denke nicht mehr an
sie. Ich habe geglaubt, daß mir nie wieder eine Frau etwas
bedeuten -würde."

„Und jetzt ist es scheinbar wieder der Fall?" fragte.sie.
„Ja", sagte er, „ja, Thea ..."
Er streckte die Hand aus, sie aber zog die ihre zurück. Ihr

war aus einmal sehr traurig zumute, und sie hatte es plötzlich
eilig, in ihre Klinik zurückzukehren.

Neuntes Kapitel.
Vor der Klinik hatte Thea den parkenden Wagen von

Charlotte Berkenseld bemerkt, und sie wunderte sich, was diese
jetzt am Abend noch hier wollte. Dann fiel ihr ein, daß Char-
lotte ihren Verlobten vielleicht in die Klinik gefahren hatte, weil
Krusius wegen der morgigen Operation noch Anordnungen zu
treffen hatte. Vielleicht wollte er auch Röntgenaufnahmen ab-
holen. Als Thea aber durch den Korridor ging, öffnete sich die
Tür des Wartezimmers und Charlotte Berkenseld kam Heraus.
Charlotte nickte der Ärztin kurz zu und wollte weitergehen.
Dann aber blieb sie stehen.

„Ich habe da einen Brief", sagte sie, „einen Brief für Pro-
fessor Krusius. Wollen Sie so gut sein und ihn abgeben, Fräu-
lein Doktor?"

„Am besten geben Sie ihn beim Hausmeister ab", erwiderte
Thea.

Charlotte schüttelte den Kops.
„Man weiß nie, ob solche Leute nicht indiskret sind", sagte

sie. „Sie sind morgen bei der Operation?"
„Nein. Aber gegen Mittag, das heißt nach der Operation

bin ich wieder da."
„Um so besser. Dann geben Sie ihm den Brief nach der

Operation. Auf keinen Fall vorher ..."
Thea zögerte, denn sie ahnte, daß etwas nicht in Ordnung

war.
„Rufen Sie ihn doch morgen an", sagte sie. „Sie rufen doch

sonst auch an."
„Unmöglich. Ich bin morgen nicht mehr hier, ich gehe weg."
Charlotte lachte. Ein schrilles, hysterisches Lachen, wie es

Thea schien.

„Sie gehen fort?"
„Ja und Professor Krusius soll es nicht wissen.

Er erfährt es erst durch den Brief. Sehr dramatisch, nicht?"
Charlotte drückte Thea den Brief in die Hand und wollte

fort. Nach ein paar Schritten kehrte sie aber noch einmal um.
Ich darf Sie gewiß ins Vertrauen ziehen, Fräulein Dok-

tor," sagte sie. „Sie werden es ja nachher doch erfahren, der
Brief wird ein schwerer Schlag für Doktor Krusius sein. Es ist
mehr darin als ein Brief.

Es ist mein Verlobungsring darin. Ich bin zu der Er-
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kenntnis gekommen, daß ich doch keine gute Arztfrau abgeben
werde. Darum verzichte ich lieber. Ich heirate Professor Kru-
sius nicht."

Thea brachte zunächst keine Antwort -heraus. Sie starrte
Charlotte Berkenseld sprachlos an, die ganz unerwartet ihre
Verlobung auflösen und ihren Ring zurückgeben wollte und
ausgerechnet ihr, Thea, mutete sie zu, diese Nachricht dem
Professor zu bringen.

Charlotte unterbrach als erste das Schweigen.
„Nun, sagen Sie gar nichts dazu?"
„Was soll ich dazu sagen, Fräulein Berkenfeld?"
„Das weiß ich nicht," erwiderte Charlotte. „Ich weiß auch

nicht, warum -ich Ihnen das alles sage. Vielleicht vielleicht
erträgt er es eher, wenn Sie es ihm sagen ."

„Sie haben eine sonderbare Logik, Fräulein Berkenfeld.
Ich eigne mich nicht als Ueberbringerin von Unglllcksbotschaf-
ten. Besonders nicht in diesem Fall. Ich könnte es nicht mit-
ansehen, wie er unter dieser Nachricht leidet."

Die letzten Worte hatte sie ganz unbeabsichtigt gesagt,
aber sie ensprachen ihrer wahren Gesinnung. Der Respekt vor
der Würde der Persönlichkeit war -ihr heilig, und sie wollte
nicht Zeugin eines Vorganges sein, der ihm ganz sicher die
größte Enttäuschung seines Lebens -brachte.

Sie konnte sich vorstellen, wie ihn die Nachricht, die in
dem Brief stand, treffen würde. Er liebte Charlotte Berkenseld.
Sie war ihm alles in der Welt.

Thea machte einen verzweifelten Versuch, Charlotte um-
zustimmen.

„Vielleicht werden Sie denken, das ginge mich nichts an,"
meinte sie, „aber Sie haben mich nun selber ins Vertrauen
gezogen. Und darum, darum möchte ich sie -innigst bitten,
Fräulein Berkenseld, sich die Folgen ihres Schrittes in vollem
Ausmaß zu überlegen. Ihre Handlungsweise ist entscheidend

für die ganze Zukunft, und nicht nur für Sie. Haben Sie auch
bedacht, daß Sie ihn mit Ihrem Entschluß -doppelt treffen, als
Mensch und als Arzt? Seine Tätigkeit als Chirurg ist in vie-
ler Hinsicht eine Nervenprobe. Glauben Sie nicht, daß feine
Leistungsfähigkeit, seine Energie, -seine Kaltblütigkeit durch die
Aufregung, die ihm die Nachricht bereitet, in Mitleidenschaft
gezogen werden kann?"

„Nein, das -glaube ich nicht," bemerkte Charlotte.
„Ich glaube es doch!"
„Nein! Und ich will Ihnen sagen warum. Ich bedeute für

Bernhard nicht viel, -ich komme für ihn nicht zuerst. Zuerst
kommt bei ihm -sein Werk. Sein Leben besteht aus Operativ-
nen, Röntgenaufnahmen, Krankenbesuchen und wissenschaftli-
chen Büchern. Ich bin ihm nicht so viel wert wie sein chirurgi-
sches Besteck. Er ist ein guter Arzt, aber -ein schlechter Verlob-
ter. Ich -weiß nicht, ob Sie mich von diesem Gesichtspunkt aus
verstehen. Sie verstehen mich nicht, nicht wahr?"

„Doch," erwiderte Thea, „ich kann mich in Ihre Lage
hineindenken. Ich weiß aber auch," fuhr sie fort, „was sein
Werk für ihn bedeutet. Es ist das schönste und größte Werk,
das sich ein Mann vorgenommen haben kann — — — Men-
schen vom Tode zu retten. Oder von etwas zu erretten, das
schlimmer ist als der Tod. Darum nennen viele Leute seinen
Namen nur mit Verehrung.

Sehen Sie Fräulein Berkenfeld, da ist in -meiner Abtei-
lung, um nur ein Beispiel zu nennen, ein junges Mädchen,
eine gewisse Marie Ulrich, die halb blind wahr, und nach der
der Tod schon die Hand ausstreckte. Es war ein Jammer, ihre
Eltern und ihren Verlobten zu sehen. Sie hatten jede Hoff-
nung ausgegeben.

Nun, Professor Krusius hat dieses Mädchen gerettet. Ma-
rie Ulrich kann wieder -sehen und wird in den nächsten Wo-
chen als gesund entlassen. Und das ist nur ein einziger Fall
den ich herausgegriffen habe. Ich könnte Ihnen unzählige an-
dere Fälle nennen, Sie wissen es ja selber. Und da -sollen Sie
nicht aus solch einen Verlobten stolz sein?" Fortsetzung folgt.
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